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Kunſt, Literatur und Theater. 5 


Die Spargel. 
(Fortſetzung.) 


„Mein Freund, mein zweiter Vater, ſtarb einige 
Monate nach Abfaſſung ſeines Teſtamentes, und 
ich war Chef eines der erſten Großhandlungshaͤuſer 
der Reſidenz. — Die ungluͤckliche Revolution machte 
die Tochter meines Freundes zur Wittwe. Ein ges 
ſunder Knabe war die Frucht dieſer kurzen Ehe, 
der bald verwaiſt wurde; die arme Mutter war 
ſolcher Schickſalsſchlaͤge nicht gewachſen, der Gram 
brachte ſie in's fruͤhe Grab. Nun war ihr Sohn 
mein Sohn, und wie Ihr, meine Freunde, wißt, 
iſt er jetzt der geachtete alleinige Chef meines Groß⸗ 
handlungshauſes, und zwar unter der alten Firma 
ſeines Großvaters, und dereinſt mein einziger Erbe. 
So glaub' ich nun als Mann von Ehre das Ver⸗ 
trauen meines ſeligen Freundes geehrt zu haben, 


denn ihm verdanke ich mein Gluͤck, an ſeinem En⸗ 


* 


kel will ich vergelten, was er an mir Gutes gethan. 


— Das, meine Freunde! mußte ich Euch erzaͤhlen, 
damit Ihr wißt, wie ich zu meinem Vermögen ge⸗ 
kommen bin, und damit Ihr das Folgende begreift.“ 
Freund Brachmann erzählte nun weiter, wie folgt: 
„Jetzt war ich ein reicher "unabhängiger Mann. 
Meine erſte Sorge war der Enkel meines Wohlthäͤ⸗ 
ters, ich ſorgte dafür, daß er eine vortreffliche Erzie⸗ 
hung bekam; mein Entſchluß war gefaßt: bekomme 
ich dereinſt Kinder, ſo ſeien ſie ihm Bruͤder und 
Schweſtern, und theilen ſich in gleiche Rechte; bleibe 
ich kinderlos, was geſchehen iſt, fo ſei er mein einſti⸗ 
ger Erbe. Was mir verſagt war, damit wurde 
mein Heinrich geſegnet; drei kraftige Buben, der 
Stolz ihrer Eltern, leeren des Großvaters Taſchen, 
wenn er ſie alljaͤhrlich einmal beſucht. Seht, meine 
Freunde, ſo kann man Großpapa werden, ohne je⸗ 
mals Kinder gehabt zu haben. Ich moͤchte den 
Großvater ſehen, der ſeine Enkel lieber hat, wie ich 


die meinigen. Doch ich eile meiner Geſchichte vor 
— wovon das Herz voll iſt, geht. der Mund über, 
ſagt ein altes Sprichwort. — Nun muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß mir bis in mein acht und zwanzigſtes 
Jahr das ſchoͤnſte Gefuͤhl des Lebens fremd blieb, 

ich meine die Liebe. Das, meine Freunde, iſt bei, 
einem Kaufmanne nichts Seltenes, fein. Pult läßt 
ihm nicht viel Zeit 8 N lernte ich die 


5 n Sinne des Wortes 
kennen, r beſter Freund war Doktor Simeonz 

ſeiner- liebevollen Freu ft verdanke ich Alles, 
n irdiſcher Gluͤckſeligkeit zu erwarten iſt. Er 
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was von 
iiſt mir vorangegangen, der biedere edle Freund! — 
Damit ich nun nicht verwaiſt daſtehe, habe ich Euch, 
ne Theuren, gefunden.“ Gerührt reichten wir 
ie  Brahmann die Hände. — „Ich pe ein 

‚ones. Haus, und hatte täglich, eine heitere Tiſch⸗ 
ee eine gute Tafel hielt ich damals, 
ſo wie heute recht viel. Mein Freund Simeon 
durfte keinen Tag fehlen, und konnte er einmal im 
Jahre nicht ausweichen, und mußte einer anderen 
Einladung folgen, ſo konnten wir Beide den Abend 
nicht erwarten, ſo ſehnten wir uns Einer nach dem 
Andern. — Eines Tages war ich beſonders guter 
Laune, als Simeon ganz ergriffen, wie es mir 
ſchien, zum Speiſen kam. Ich merkte, daß Etwas 
ganz Außergewoͤhnliches meinem Freunde begegnet 
ſein muͤſſe. Einer der erſten Advokaten der Stadt, 
hatte er eine große Praxis, aber er war noch mehr 
als Advokat, er war Raihgeber, Troſtbringer und 
nicht ſelten Helfer, wenn ſeine Boͤrſe hinreichte. 
Seine Klienten waren meiſtens Arme. — „Die 
Reichen,“ pflegte er oft zu ſagen, „haben leicht Pro⸗ 
zeß führen, aber die Armen, die bei dem groͤßten 
Rechte die noͤthigen Expenſen nicht bezahlen koͤnnen, 
die ſind mir von Gott anvertraut, und ſo lange ich 
noch mehr habe, als meine Klienten, ſo iſt es meine 
Schuldigkeit, fie zu unterftügen.“ — Ich kann es 
bezeugen, daß mein Freund die Wahrheit ſprach, 
denn wenn er Alles in der Welt beſaß, Geld 
beſaß er nie mehr, als ein einzelner ordentlicher 
Menſch zum Leben braucht. — Als nun der edle 
Ungarwein allmählig die Stirnfalten meines Freun⸗ 
des zu glaͤtten anfing, bat ich ihn, mir die Urſache 
feines Truͤbſinns mitzutheilen. — „Seit ich prac⸗ 
ticire, iſt mir ſo Etwas noch nicht geſchehen. — 
Eine ſehr arme Familie, eine Wittwe mit vier Kin⸗ 
dern, erbt von einem nahen Verwandten 360 Gulden 
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C. M., welche Summe in einer Obligation auf 
Joſeph Ritter und deſſen Frau beſteht. — Der ar⸗ 
men Familie iſt naturlich mit einer für ihre Lage 
fo bedeutenden Summe geholfen; der Schuldner er 


doch will oder kann nicht zahlen; er hat zwar ein 


kleines Haus, welches aber auch ganz verſchuldet iſt. 
Hier war Periculum in mora. Ich packe die 
Sache tuͤchtig an, gewinne natuͤrlich den Prozeß, 
und komme gerade von der Exekution.“ — „Es 
freut mich,“ ſagte ich, „ſo iſt ja den armen Leuten 
geholfen.“ — „Welchen armen Leuten?“ „Deinen 
Klienten.“ — „Und den Andern? Sieh Freund, 
Dir kann ich nun einmal nichts verſchweigen, es 
muß heraus, Du ſollſt auch mitfuͤhlen. — Ich bin 
in meinem Beruf oft genug bei Exekutionen gewe⸗ 
ſen, aber dieſe werde ich in meinem Leben nicht 
vergeſſen; der Schuldner Ritter iſt ein Gärtner, 
und war einmal wohlhabend. Unverſchuldete Un⸗ 
glüdsfälle brachten ihn nahe an den Bettelſtab. — 
Seine Frau lag krank im Bette, feine einzige Toch- 
ter (was ich nachher erfuhr) mußte als Koͤchin die⸗ 
nen; der alte Mann ernaͤhrte ſich und ſein krankes 
Weib von einem kleinen Garten, aus welchem er 
die edelſten Fruͤchte zog. — Die Exekution war auf 
Haus und Garten, die mit allen Utenſilien, nach 
Abzug der andern Schulden, kaum meine Forderung 
deckten. — Du kennſt mich, Freund, und kannſt 
Dir nun meine verzweifelte Lage denken; dort muß 
ich helfen; vollziehe ich meine Exekution, fo iſt meis 
ner armen Wittwe geholfen, und das mußte ich 
auch thun, aber die Ritterſche Familie iſt grenzen— 
los elend. Um mich nun in einer ſo peinlichen 
Lage ganz zu verwirren, kam die Tochter des Hau— 
ſes, außer Athem ſtuͤrzte ſie mir zu Fuͤßen und bat 
um Aufſchub. Das fehlte noch, um mich aus als 
ler Faſſung zu bringen. Ach, Freund! denke Dir 
ein Mädchen, fo ſchoͤn wie fie nur Wieland beſchrei— 
ben kann, meine Knie umfaſſend, das ſeelenvolle 
blaue Auge thraͤnenfeucht, voll Hoffnung und Ver— 


trauen auf mich geheftet. — Da mag Einer exequi—⸗ 


ren, der kaͤlteres Blut hat! Ich weiß nicht, wie 
mir geſchah, genug, ich ließ die Exekution ſein, be— 
ſtieg mit den Gerichtsperſonen den Fiaker und fuhr 
zu Dir. Nun verdamme mich, wenn Du kannſtz 
nur einer dieſer zwei armen Familien kann ich hel⸗ 
fen; welche es immer iſt, die andere wird grenzen— 
los elend.“ — „Em! erwiederte ich, „Deine Schil— 
derung hat mich ergriffen, hier wäre mit Wenigem 
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viel Segen zu ernten. Weißt Du was, ich bezahle 
die 360 Fl., aber unter der ausdruͤcklichen Bes 
dingung, daß Du unter keinem Vorwand meinen 
Namen nennſt; verſprich mir das auf Deine Ehre!“ 
— Mein Freund fiel mir um den Hals, es war 
ein ſchoͤner Moment; uns Beide erhob das ſelige 
Bewußtſein, zwei Familien gerettet zu haben. Es 
war das erſte Mal in meinem Leben, daß ich ein 
Glaͤschen uͤber den Durſt trank, doch konnte ich dem 
Doktor nicht widerſtehen, er ließ ſo viele Tugenden 
üben, bis endlich aus unſerem Trinken eine Untu⸗ 
gend wurde. Nach Tiſche konnte es mein Freund 
kaum erwarten, den ungluͤcklichen Menſchen noch 
heute das unverhoffte Gluͤck zu verkuͤnden, auch ich 
freute mich dieſer Handlung innigſt. — Des andern 
Morgens ſchickte ich mich eben an, in's Komtoir zu 
gehen, als mein Diener mir einen Brief und zwei 
praͤchtige Bund Spargel uͤberbrachte. — Ich ver⸗ 
muthete Anfangs, daß mein Freund Simeon mir 
dieſe Ueberraſchung machte, denn ich eſſe Spargel 
leidenſchaftlich gern, und in dieſer Jahreszeit war es 
eine außerordentliche Seltenheit, fo ſchoͤnen zu bes 
kommen. Dieſes Mal hatte ich mich getaͤuſcht. — 
Der Brief war von Ritter, fo wie die Spargel; 
einfach und voll Ruͤhrung enthielt er den Dank eis 
ner geretteten Familie. — Ich ſtutzte, — wie, ſollte 
mein Freund ſein Wort gebrochen haben 2 Da fielen 
mir die Toaſte von Geſtern ein, und ich errieth, 
was ich ſpaͤter gewiß erfuhr. 
(Schluß folgt.) 


Schiller als Vorleſer. 


Wenige gute Dichter ſind zugleich gute Vorleſer, 
manche von ihnen find aber auch kaum fähig ihre mit⸗ 
unter geiſtvollſten Arbeiten verſtändlich vorzutragen. 
Schiller z. B. gehoͤrte den traurigſten Vorleſern an, 
wie es aus folgendem Ereigniß hervorgeht, das in dem 
eben erſchienenen Werke „Schillers Flucht von Stutt⸗ 
gart“ erzählet wird. 

Schiller hatte mit ſeinem Jugendfreunde, dem 
Muſiklehrer Streicher glücklich Mannheim erreicht. 
Hier, wo des Dichters dramatiſches Erſtlingsprodukt 
„die Räuber“ das verdiente Gluck gefunden, ſollte nun 
„Fiesko⸗ die leere Dichterboͤrſe fuͤllen. Der Tog zur 
Vorleſung des neuen Stuͤckes erſchien, und gegen 4 Uhr 
ſtellten ſich, außer Iffland, Beil, Beck und dem 


Negiffeur We noch mehrere Schauſpieler ein, die 
nicht Worte genug finden konnten, um ihre tiefe Vereh⸗ 
rung gegen den Dichter, ſo wie die hohe Erwartung 
auszudrucken, die fie von dem neueſten Produkte eines 
ſo erhabenen Geiſtes hegten. Nachdem ſich Alle um ei⸗ 
nen großen, runden Tiſch geſetzt hatten, ſchickte der Vers 


faſſer erſt eine kurze Erzählung der wirklichen Geſchichte 
und eine Erklärung der vorkommenden peetete ae m 


ei größter Stille, >; 
aber ohne das geringſte Zeichen des Beiſalls abgeleſen. 


worauf er dann zu leſen anſin ’ 
ſtaunen wurde zwar der 


Nach dem zweiten Akt erhoben ſich faͤmmtliche Zubörer, 
langten nach Erſriſchungen, plauderten von Tagesneuig⸗ 


keiten, und 2 lichen dann Einer nach dem Andern ab 4 


Er 2 
Nach ur raue” Vorleſung wurd S 

cher, der eigentlich für Schiller und ſeinen „Fiesko⸗“ 
den Unterhändler ſpielte, von Meier in ein Nebenzim⸗ 
mer gerufen. „Sagen Sie mir jetzt ganz aufrichtig,“ 
begann der letztere, „wiſſen Sie gewiß, daß es Schil— 
ler iſt, der die Räuber geſchrieben?“ — „„ Zuverläſ⸗ 
ſig!““ antwortete jener, „„wie koͤnnen Sie daran 
zweifeln!“ — „Wiſſen Sie gewiß , daß nicht ein An⸗ 
derer dieſes Stück geſchrieben und er es nur unter ſei⸗ 
nem Namen herausgegeben? Oder hat ihm Jemand daran 
geholfen?“ — „„Ich kenne Schiller ſchon im zweiten 
Jahre, und will mit meinem Leben dafür buͤrgen, daß 
er die Räuber ganz allein geſchrieben und ebenſo auch für 


das Theater abgeändert hat. Aber warum fragen Sie mich 


dies Alles?“ “ — „Weil der Fiesko das Allerſchlech⸗ 
teſte iſt, was ich je in meinem Leben gehört, und weil 
es unmöglich iſt, daß derſelbe Säilter, der die 
Räuber geſchrieben, etwas fo Gemeines, Elendes, 
ſollte gemacht haben.“ 

Streicher ſuchte vergeblich zu widerlegen. Meler 
beharrte um ſo mehr auf ſeiner Meinung, weil es ihm 
als einem erfahrnen Schauſpieler zukommen müffe, aus 
einigen Szenen den Gehalt des Ganzen ſogleich beurthei⸗ 
len zu koͤnnen, und ſein Schluß war: „Wenn Schiller 
wirklich die Rauber und Fiesko geſchrieben, fo hat er 
alle feine Kroft an dem erſten Stuͤck erſchoͤpft, und kann 
nun nichts mehr, als lauter erbaͤrmliches, ſchwuͤlſtiges, 
unſinniges Zeug bervorbringen.“ Die Anhörung dieſes 
Urtheils aus dem Munde eines Sachkenners machte auf 
Streicher einen betaͤubenden Eindruck. Als Schiller 
ſich empfahl, erſuchte ihn Meier, augenſcheinbar nus 
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aus Artigkeit, ihm für die Nacht das Manuſkript da zu 
laſſen, indem er nur die erſten zwei Akte gehoͤrt, und 
doch gern wiſſen möchte, welchen Ausgang das Stuͤck nehme. 
Schiller und Streicher verbrachten eine unru⸗ 
hige Nacht; nur jener ſuchte ſich dadurch Luft zu machen, 
daß er über Neid, Kabale und Unverſtand der Schauſpie⸗ 
ler Klage Pie „Werd mein 0 e BR 
ang rach er o will ich a andern 
Bin or 8 —— le 12 doch Nie⸗ 
ma u kann, wie ich.“ — 
Wit bangen Erwartu De wegen des Endurtheils, 
das über Fiesko und feinen Verfaſſer gefällt werden ſollte, 
begab ſich Streicher den andern Morgen ziemlich früh zu 
= der ihn kaum anſichtig wurde, als er ausrief: 
e haben Recht! Sie haben Recht! Fiesko iſt ein 
erſtuͤck, und weit beſſer bearbeitet als die Räuber, 
iſſen Sie auch, was Schuld daran iſt, daß ich 
Zuhörer es für das elendeſte Machwerk hielten? 
Schillers ſchwäbiſche Ausſprache, und die verwünſchte 
Art, wie er Alles deklamirt. Er ſagt Illes in dem naͤm⸗ 
lichen, hochtrabenden Ton her, ob es heißt: er macht die 
Thüre zu, oder ob es eine Hauptſtelle ſeines Helden iſt. 
Aber jetzt muß das Stuͤck in den Ausſchuß kommen, da 
wollen wir es uns vorleſen und Alles in Bewegung 
fegen, um es bald auf das Theater zu bringen.“ 


heat er. 

Wenn wir den Freiſchuͤtz nicht ſchlechter darſtellen 
ſehen wie in der Iten Abonnements⸗Vorſtellung, fo wollen 
wir immer ſehr zufrieden ſein, und dieſe Zufriedenheit 
ſchien auch das ganze Publikum zu theilen. So oft nun 

auch die Muſik des Freiſchützen von der Bühne und in 
Konzerten, in Privatkreiſen und vom Leierkaſten ertönt 
hat, ſo werden die wunderlieblichen Melodien doch noch 
immer zum Herzen dringen, weil die Toͤne ſo wunderbar 
dasjenige ausdrucken, was die Handlung darſtellt und in 
der Seele der Spielenden vorgehen ſoll. — Herrn 
Koͤhlers Tenor laßt uns unſern Voß ganz vergeſſen; 
wenn die Stimme deſſelben weniger weich und biegſam 
wie diejenige ſeines Vorgängers zu fein ſcheint, fo iſt fie 
doch auch wiederum kraͤftiger, voller und umfangreicher, 
auch hat er mehr Schule wie jener und wir koͤnnen uns 
daher wohl Gluͤck wünſchen, die Stelle des erſten Teno— 
riſten bei unſrer Bühne fo ausgefüllt zu ſehen 3 dagegen 
muͤſſen wir ihm mehr Aufmerkſamkeit auf ſein Spiel, 
beſonders auf feine Stellungen empfehlen, das oͤftere Aus⸗ 
ſtrecken des ganzen Arms mit eingebogener Seite iſt nicht 


grazidſe und darf nur für Momente der hoͤchſten Affekte 
vorkommen; doch dieſes wird ſich finden! Unſer Gaſt, 
Dem. Schreinzer, welche das Annchen ſang, hat ge⸗ 
rade keine unangenehme Stimme, jedoch wird ſie ſich zur 
Saͤngerin von Rang nie erheben; dagegen glauben wir 
uns nicht zu taͤuſchen, wenn wir aus den wenigen von 
ihr gefpiehten Szenen ſchließen, daß fie eine tuͤchtige 
Soubrette ſchon iſt oder werden kann, und wuͤnſchen, daß 
fi unſere Anſicht bei dem Auftreten in einem Luſtſpiel 
bewahre. Sie war lebendig, aufmerkſam, nie unbeſchaͤf⸗ 
tigt, gewandt und zierlich in ihren Bewegungen. So 
wäre denn auch vermuthiic das Fach der jungen, naiven 
Mädchen, — wenn fie engagiet wird — ausgefüllt, und 
unſere Buͤhne faͤngt ſich an zu conſolldiren. Hr. Fiſcher 
war vorzüglich bei Stimme und ſpielte auch ſehr bravz 
ebenſo konnte man mit Frau v. Zieten nur zufrieden 
ſein, und die Chöre gingen tadelfrei. Hr. Herbort 
ließ, als Eremit, den ſeſten Sänger mit einer guten 
Baßſtimme erkennen; er hat feine kleine Partie brav aus⸗ 
gefüllt. 

Die Schatten⸗Partie war das Orcheſter! Accorde, 
die zuſammenklingen ſollen, kamen in der Regel wie ein 
Arpeggio zum Vorſchein, im Jaͤgerchor blieben im An⸗ 
fange die erſten Hoͤrner ganz aus und überall fehlt das 
Leben und die Munterkeit. Wenngleich der Spektakel 
in der Wolfsſchlucht mit vieler Praͤciſton gegeben ward, 
fo wird doch die Aufmerkſamkeit hinter den Kouliffen noch 
immer ſehr vermißt; die Statiſten wiſſen nicht einen 
Tiſch fortzunehmen, wenn ihnen der gewohnliche Weg 
durch ein Segſtück verſperrt iſt; andere, die noch dazu 
mit ihren alten, zu der netten Uniform ſonderbar contraſti⸗ 
renden Hüten, keinem fuͤrſtlichen Jaͤger, ſondern wohl 
den Strauchdieben ähnlich ſahen, draͤngten ſich in der 
ſchoͤnſten Szene als Zuſchauer auf das Theater und ſtoͤr⸗ 
ten die Iluſion. (Beiläufig geſagt: jene alten Hüte, 


welche den Knappen und dem Volk in allen Ritterſtücken 


gereicht werden, duͤrſten wohl einmal eines beſſern Stutzes : 
gewürdigt werden konnen, die Statiſten nehmen fid da— 
mit gar zu poſſierlich aus.) — Während der ruͤhrendſten 
Szene bewegte ſich die Hinter⸗Gardine mit dem alten 
Rahmen dergeſtalt, daß er die luſtigſten Sätze machte; 
wahrſcheinlich trugen die Arbeiter allerlei Geraͤthe zur 
Wolfsſchlucht vorüber und waren hierbei nicht vorſichtig. 
Iſt denn hinter der Szene gar keine Aufſicht? 
Kr. 
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